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Bon dieſer der Unterhal⸗ 
tung und den Intereſſen des 
Volkslebens gewidmeten Zeit⸗ 
ſchrift erſcheinen woͤchentlich 
drei Nummern. Man abon⸗ 
nirt bei allen Poſtaͤmtern, 
welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 2215 Sgr. pro Quartal 
aller Orten franco lies 
fern und zwar drei Mal wo. 
chentlich, ſo wie die Blaͤtter 
erſcheinen. 


Danziger Dampfboot 


fuͤr 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, 
Welt⸗ und Volksleben, Korreſpondenz, Kunſt, Literatur und Theater. 


Der reiche Bauer in Niclauswalde, 
(Schluß.) 


Es war um ſo mehr zu verwundern, daß Veit dem 
Hochmeiſter eine ſo bedeutende Summe hatte bieten konnen, 
da nach der Schlacht bei Tannenberg, (während welcher Hein 
rich von Plauen, obgleich er zur Zeit Comthur von Schwetz war, 
zur Hut des Landes Pommerellen zurückgelaſſen wurde,) die 
Pelen das ganze Laud umber, auf die furchterlichſte Weiſe 
verwuſtet und die Bauern ausgeplundert batten. Doch Veit 
hatte ſeine Schatze bei Zeiten in ein ſicheres Verſteck ger 
dracht, und ſich ſelbſt, mit feiner Tos ter, um den feindlichen 
Mißbandlungen nicht ausgeſetzt zu fein, in das Schloß Ma 
riendurg, welches der hartnackigſten Belagerung, durch den 
Heldenmuth feiner Vertheidiger, widerſtand, zurückgezogen. 

Der Tag des Gerichts erſchien, aber Veit blieb aus. 

Da ließ Heinrich, über den Troz des hochmüthigen 
Bauern ergrimmt, durch einen Herold in Niclauswalde und 
den umliegenden Dörfern ausrufen: Der Bauer Veit werde, 
ſeiner Weigerung wegen, ſich dem Rechte und den Geſetzen 
zu fügen, für vogelfrei erklärt; fein Hab' und Gut wäre 
Jedem preis gegeben, der ſich deſſen bemächtigte, und wer 
ibn gefeſſelt dem Schloßvogt überbrächte, ſollte noch eine 
beſondere Belohnung erhalten. Zwar wäre es dem Hoch— 
meiſter ein Leichtes, durch feine Reiſigen den Troz des Fres 
chen zu beugen, ſelbſt deſſen halte er ibn aber fur unwürdig. 

Run brach die Erbitterung der Banern, wie ein lang 
gehemuter reißender Strom, wenn plotzlich die Schleuſen 


geöffnet werden, mit gewaltiger Wuth gegen den allgemein 
gehaßten Veit los. 

Da ſie wohl wußten, daß er, mit der zahlreichen Schaar 
feiner Kuechte, einen gewaltigen Widerſtand leiſten würde, 
ſo verſammelten ſie ſich in einer großen Schaar, und be⸗ 
waffneten ſich, fo gut es in der Eile ging, mit alten Lan⸗ 
zen und Schwertern, zum großen Theile aber nur mit Kol⸗ 
ben und Heugabeln. 1 

So rückten ſie, von Zorn und Wuth getrieben, gegen 
Vieits Haus au. Vor demſelben war eine Schaar kräftiger 
Kuechte, mit gewaltigen eiſernen Speeren bewaffnet, aufger _ 
ſtellt. Veit wußte wohl, daß auch ſeine Knechte eben nicht 
mit Liebe an ihm hingen, und hatte ihnen daher die glän⸗ 
zendſten Verſprechungen gemacht, damit ſie tapfern Wider⸗ 
ſtand leiſten und ihn und ſeine Habe vertheidigen ſollten. 

Er ſelbſt hatte ſich mit feiner Tochter Anna, die tod— 
tenbleich auf den Kuicen lag und betete, in feinem Haufe 
blockirt. 0 

Es brach bald ein heftiger Kampf zwiſchen den ans 
rückenden Bauern und den veftbeitigenden Knechten los. 
Wider Erwartung hielten ſich letztere ſehr tapfer, und viele 
der Angreifer mußten, ſchwer verwundet, vom Kampfolatze 
getragen werden. 

Schen begann die Abenddämmerung einzubrechen. Die 


Bauern waren durch den kecken Widerſtand nur erbigter, 


wilder geworden, und immer rückten neue Haufen, aus der 
Umgegend zuſammengerottet, zu ibrer Verb arkung heran, 
während des Häuflein ron Veits Knechten immer mehr 
ſchmolz, da Viele durch ſchwere Wunden zum fernern Kam⸗ 


— 968 — 


pfe untauglich wurden, Mehre ſogar todt auf dem Platze 


hinſtürzten. 
Als es nun immer finſterer und der Kampf ſo ver⸗ 
wirrt wurde, daß Freund und Feind ſich nicht mehr unter⸗ 


ſcheiden ließen, da ſchrieen mehre aus dem Haufen der Bau⸗ 


ern: Bringt Feuerbrände herbei und werft fie auf das Dach 
des Hauſes, wo ſich Veit feige verſteckt, während er ſeine 


Knechte, die er immer wie die Hunde behandelt hat, für 


zuriefen: 


ſich todt ſchlagen läßt. 

Dieſer Vorſchlag fand allgemetnen Anklang. Es trat 
ein kurzer Waffenſtillſtand ein, während deſſen Viele davon 
eilten, bald aber wiederkamen und lodernde Pechfackeln und 
große Stücke Kienholz mit gewaltiger Kraft über die Kö— 
pfe der Knechte hinweg auf das mit Stroh gedeckte Haus 
ſchleuderten, welches natürlich bald in hellen Flammen auf⸗ 
loderte. 

Drinnen aber knierte Anna noch immer und betete, 
Veit zerraufte ſich in der Verzweiflung das Haar und fluchte. 
Eine fürchterliche Gluth und erſtickender Rauch umgaben die 
Beiden plötzlich, fie konnten keine Rettung, keinen Ausgang 
mehr finden. Vater! verſöhne Dich mit Deinem Gotte! — 
bat die fromme Anna, ſchluchzend — unſer Tod iſt nahe! 
Bei dieſen Worten ward ſie von der erſtickenden Gewalt des 
Rauches erfaßt; fie ſank bewußtlos hin. Auch Veit hatte ſchon 
das Bewußtſein verloren und die Worte ſeiner Tochter kaum 
mehr vernommen. 

Als die Knechte draußen das Haus in Flammen er⸗ 
blickten, ſank ihr Muth, und da die Vertheidiger ihnen ſtets 
ſie ſollten keine Narren ſein, und ſich nicht für 
den böſen Veit todiſchlagen laſſen; ihnen würde nichts ge⸗ 
ſcheben, wenn ſie wichen, ſo riefen ſie endlich: Hört auf! 
wir wollen uns Euch ergeben! — 

Auf dieſe Worte drang die nach Beute gierige Schaar 
durch die auseinanderweichenden Knechte auf das Haus los, 
mit Aexten und Brechſtangen ſchlugen fie gegen die Bretter» 
wände, Balken und Bohlen krachten hier und da zuſammen, 
als mit einem Male ein donnernder Ruf: Zurück! die Wuth 
hemmte. Alle faben ſich erſtaunt um, und, von der lodern⸗ 


den Flamme grell beleuchtet, erblickten fie einen todtenbleis 


chen Mann, deſſen Haare wild vom Scheitel herabhingen, 
deſſen Augen in Angft und Verzweiflung rollten, deſſen Glie⸗ 
der im Krampfe der höchſten Anſtrengung bebten. 

Zurück! — rief der bleiche Mann nochmals, als er 
näher herangekommen war — im Namen der Gebenedeiten! 
erbarmt Euch meiner! Erkennt mich nur, ich bin Wolfram! 

— ich habe das Scpeitiict zu ſpät vernommen; — wo 
iR Anna? meine Auna?! — 

Die überrafchende Ankunft des unglücklichen, aflbelich- 
ten Wolfram, wirkte milternd ao beſanftigend auf die ro⸗ 


hen Gemüther. 


Laßt mich hinein! — = er — vielleicht kann ich 
meine Anna noch retten. 

Man machte ihm mitleidig Platz; er ſtürzte ſich un⸗ 
aufhaltſam über die eingeſtürzten Balken in das lodernde 
Gebäude. 

Eine ſchauerliche Stille der amgfilichfien Erwartung 


rette ihn! 


verbreitete ſich über den Haufen, man hörte nur hin und 
wieder den frommen Wunſch: Gott ſtehe ihm bei! — 
Er kommt wieder! er kommt wieder! — erſcholl nach 
wenigen Momenten der freudige Ausruf von allen Seiten. 
Wolfram ſtürzte aus den Flammen hervor, und in ſei— 
nen bebenden Armen trug er die geliebte Anna; doch ſie 


war todtenbleich und hing, wie welk, an ſeiner Seite herab. 


Ihr ſchönes Haar war verſengt und in ihrem fehnceigen 
Geſichte, auf ihrem ſonſt ſo blendend weißen Nacken und 
an ihren Händen zeigten ſich Brandflecke. 

Alles eilte nun Wolfram zu Hilfe, man brachte War 
ſer, und bemühte ſich, die Lebloſe wieder zu erwecken. Es 
gelang. Nach wenigen Minuten ſchlug ſie die Augen auf 
und fragte: Wo bin ich? 

In den Armen Deines Wolfram, ich habe Dich aus 
den Flammen gerettet, die heilige Jungfrau ſtand mir gnadig bei. 

Und mein Vater! — ſchrie Anna in Verzweiflung auf. 

Traurig und ſtumm wendete Wolfram ſein Antliz ab. 

Rette ihn! rette ibn! Wolfram! bei meiner Liebe! 
Nie wieder wird mein Auge freundlich auf Dich 
blicken, bei den Wunden des Heilands ſchwöre ich es! wenn 
Du meinen Vater nicht retteſt! 

Da übergab Wolfram die Geliebte zweien ihm nahe 
befreundeten jungen Bauern und bat dieſelben: ihr Hilfe zu 
leiſten, für ſie Sorge zu tragen. Dann eilte er zurück nach 
dem flammenden Gebäude, das immer mehr zuſammenſtürzte 
und faſt nur noch einem lodernden Holzſtoße glich. Viele 
wollten ihn zurückhalten von dem tollkühnen Wagniſſe; doch 
er riß ſich gewaltig durch, mit den Worten: Es gilt ihre 
Liebe! ſie will es! — und ſtürzte in die Flammen. 

Man harrte ängſtlich auf feine Wiederkehr, doch, vers 


gebens! Trofdem, daß ſich der ganze Haufe vereinte, 
Waſſer herbeizuholen und die Gluth zu löſchen 
verſuchte, gelang dies doch erſt fpätz das Haus war 


in rauchende Trümmer zuſammengeſunken, aus deuen man, 
nach langem, mühevollem Suchen, zwei verbrannte Leich⸗ 
name hervorzog, welche als die Körper Veits und Wolframs 
erkannt wurden. 

Der Aublick erſchütterte den wilden Haufen fo gewal⸗ 
tig, daß Niemand an's Plündern dachte. 

Veits Leiche ſcharrten deſſen Knechte in den Schooß 
der Erde und nach einigen Tagen wurde Wolframs Leiche. 
von Jung und Alt aus dem ganzen Dorfe und den umlie⸗ 
genden Ortſchaften begleitet, auf dem Kirchhofe von Melaus⸗ 
walde in's Grab geſenkt. 

Alle Anweſenden waren daher von tiefer, wahrer Tranet 
durchdrungen, und viele Thränen floſſen auf Wolframs Grab. 

Später erfuhr man von einem Schäfer, daß Wolfram, 
ſeit ſeiner Verbannung, ſich in einem Dickichte auf der Höhe 
von Tolkemit aufgehalten und nur von wilden Früchten und 
Wurzeln genährt hatte. Von jenem Schäfer erfuhr er auch, 
am Morgen des Schreckenstages, welches Unglück V Veils Haus 
bedrohe, und wie ein Raſender war er drauf fortgeftürzt, 
und kam, von dem weiten Wege ermattet, noch gerade früh 
genug, um den Tod in den Flammen zu finden, nachdem 
er die Geliebte feines. Her gerettet hatte. — Doch auch 
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dieſer war nur für wenſge Tage das Leben zurückgekehrt. 
Sie verfiel in ein bitziges Fieber, welches ihr bald das Bes 
wußtſein raubte. Ju ihren Phantaſicen ſchrie fie fortwäh⸗ 
rend: Rettet ihn aus den Flammen! Laßt mich hin, ich 
will ihn reiten! ich bin ja die Feuerbraut! Mir thut die 
Flamme nichts! — Nur mit Gewalt konnte fie auf übrem 
Lager zurückgehalten werden. Gegen den Abend des dritten 
Tages ward ſie ruhiger; ihre Phantaſicen wurden mild, fie 
begann zu beten. Dann ſprach ſie: die Engel tragen ſeine 
Seele geläutert aus den Flammen, er winkt mir, ich 
komme! 

Und ihre Seele war dem Winke des Unſichtbaren gefolgt. 
Die Mädchen des Dorfes trugen Anna's Leiche, in einem mit 
Roſen geſchmückten Sarge, ſchluchzend und weinend, hinaus 
nach dem Gottesacker. Sie wurde ihrem Wolfram in's 
Grab gegeben; ein Hügel weldie ſich uber beider Leichen. 

5 Julius Sincerus. 


SER. t en. 
— Die Stelle: L'amour est un enfant trompeur- 
(die Liebe iſt ein trügeriſches Kind) überſetzte ein Mädchen: 
Die Liebe iſt ein Trompeterkind. 
— Hilf dem Manne, wenn er den Berg erklimmen will, 


nicht, weun er ſchon wieder unten iſt. 


** 


— Großes zu ſchaffen, verleih't uns Natur und Gele ⸗ 
. genheit ſpärlich, 
Aber Gutes zu thun, gönnen die Horen uns ſtets. 
— An ein Stück Soblenleder, das auf einer Ausſtellung 


von Gewerbe ⸗Erzengniſſen zu ſehen war, hatte der ebrliche 


Gerber einen Zeitel angeheftet, mit den Worten: Dieſes Ler 
der iſt von einem inländiſchen Ochſen verfertigt. 

— Jünglinge baben den Tod hinter ſich, ERife haben ihn vor 
Augen. Der Feind iſt aber meiſt gefährlicher, der uns von 
hinten angreift, als der, deſſen Herannahen wir ſehen. 

— Wenn Du den Tod als Deinen Freund erwarteſt, fo 
bereite Dich, ihn zu empfangen; erwartet Du ibn als Feind, 
ſo rüſte Dich, ihn zu bekampfen. Der Tod hat niemals 
einen Vortheil über Dich, außer wenn er Dir als Frem⸗ 
der erſcheint. — 

— Wenn er weit iſt, brüllt er, wenn er nah iſt, ſtößt 
er; — das iſt die Sitte eines böſen Ochſen. 

— Es giebt einen Teufel — behauptete der Paſtor X. 
in der Schenke vor den erſtaunten Bauern — ich habe ihn 
neulich ſelbſt um Mitternacht im Mondſcheine geſehen. Wie 
ſah er denn aus? — fragte der Schuljee Paſtor. Vollig. 
wie ein Eſel! — Schulze. Wenn Sie nur nicht Ihr ei⸗ 
gener Schatten getäuſcht hat. — a ; 

— Was man für ein Amt in der Welt beklelde, man 

muß die Amtsmiene fo gut ſtudiren und ausüben, wie die 
Amtspflicht. 2 
— Die Welt iſt kein Friedhof, wohl aber Gottes Acker. 


b | Reise um die elt. 


(Korreſpondenz aus Coͤln. Im December 1837.) 

Wir haben bier vor einigen Tagen einen recht betrübten 
Vorfall gebabt. Fünf Stunden von hier, bei dem Städtchen 
Brühl, wohnt ein junger Jaͤger, der feinen blinden Vater u. feine 
kranke Mutter ernäbren mußte. Eine Stunde von ibm ent⸗ 
fernt, wohnt feine Braut, die er nächftens beiratben wollte. Er 
gebt nun Sonntag zu ıbr und mit ihren beiden Brüdern dann 
auf die Jagd. Schon wollen fie wieder zuruck, als fie an ei⸗ 
nen Graben kommen, über den der Jaͤger, als geübter Sprin⸗ 
ger, wegſpringt, die Schwaͤger aber geben durch, und der eine 
will ibm die Hand entgegen reichen, fich von ihm das steile Ufer 
binauf ziehen zu laſſen. Dornengebuſche erſchweren ibm dies 
noch, und er wirft verdrießlich die Flinte nach vorne binüber. 
Da beruͤbrt ein Strauch den geſpannten Habn und der Schuß 
gebt dem Jäger in den Unterleib und in die Hüfte, daß er tau⸗ 
melnd zu Boden fällt. Die beiden Brüder, Jünglinge von 16 
und 18 Jahren, wiſſen ſich in der Geſchwindigkent keinen Rath, 
laufen in der Angſt bin und ber, bolen endlich von ibrem Hofe 
einen Karren und bringen ihn fo, nach zwei Stunden, während 
deren det Verwundete immerfort blutete, feiner erſtarrten Gelieb⸗ 
ten in's Haus. Jetzt erſt wird nach einem Chirurg geſchickt, und 
der verordnet dem Kranken einen — Aderlaß. Natürlich ſtarb er 
ihm unter den Händen. Ein anderer Arzt, der zu ſpaͤt kam, 
gab unbedingt der ſchrecklichen Kur Schuld, einem Menſchen, 
der ohnedies ſchon Eimer voll Blut verloren hatte, noch den 
letzten Tropfen abzuzapfen. So war aus der Hochzeit eine 


Begraͤbnißfeier geworden; die Eltern aber find dem größten Elende, 

die liebende Braut der Verzweiflung übergeben! — Vor eini⸗ 
gen Tagen gehen bier zwei junge Militärs, die ſich im Wein⸗ 

bauſe etwas zu Gute gethan hatten, über die Schiffbrücke von 

Coͤln nach Deutz. Unterwegs fällt es dem Einen unglücklicher 

Weiſe ein, gegen eine vorübergehende Schöne zärtlich zu wer 

den; dieſe verſtebt den Spaß aber unrecht, giebt dem jungen 

Manne eine kraͤftige Ohrfeige, er taumelt, fällt unter das Bruͤk, 

kengelaͤnder und im naͤmlichen Augenblicke in den Rhein, wo 

er natürlich ertrank. Sein Begleiter, ein mittelmäßiger Schwim⸗ 

mer, will ihm nachſpringen, wird aber von den Umſtebenden 
davon abgehalten, und ſo bezahlte denn ſener Aermſte ſeine 

Neigung, die Cour zu machen, mit dem Tode. 


(Korreſpondenz aus Pelle Im December 1837.) 

Die zu erbauende ſtabile Brücke zwiſchen Ofen und Peſth 
iſt der Gegenſtand aller Konverſationen in den erſten Zirkeln 
unſerer beiden nachbarlichen Staͤdte, die von unſern patriotiſchen 
Schriftſtellern bereits für 1 Stadt angeſehen werden, wel⸗ 
che von ihnen Budapeſth genannt wird. Aber in Ungarn übers 
eilt man ſich nicht zu ſehr; man iſt noch weit bedaͤchtiger und 
vorſorglicher, als in Deutſchland. Bis bei uns ein Projekt zur 
Reife kommt, ereignen ſich in England und Amerika Revolu⸗ 
tionen im Gebiete der Kunſte und der Induſtrie. Wir prüfen, 
erwaͤgen, beratbſchlagen, ſtreiten ſo lange, bis zuletzt die ganze 


. 


. 
! 


Sache in Nichts zerfällt. Leider iſt zu fürchten, daß der ſtabi⸗ 
len Bruͤcke kein anderes Schickſal bevorſteht. Das waͤre denn 
doch jammerſchade, da eine ſolche Bruͤcke nicht nur für Ofen 
und Peſth, ſondern auch fuͤr das ganze dies- und jenſeitige Do⸗ 
naugebiet Ungarns von hoher Wichtigkeit iſt. Es ſtreiten ſich 
zwei Handlungshaͤuſer um die Uebernahme der Ausführung dieſes. 
Unternehmens: das Haus Ch. Sing in Wien und das Haus 
Modjaner in Peſth. Beide ließen auf ihre Koſten beruͤhmte 
Baukuͤnſtler aus England kommen, das erſtere Herrn Clark, 
das letztere Herren Rennie, um das Donaubett zwiſchen beiden 
Staͤdten geometriſch und geognoſtiſch, zu unterſuchen. Dieſe 
Vorarbeiten find beriits vollendet und die engliſchen Hydrauli— 
ker ſollen nicht viele Schwierigkeiten gefunden haben. Aber erſt 
im März kuͤnftigen Jabres tritt die Reichs tagsdeputation zu⸗ 
ſammen, und wer weiß, ob es bei dieſen Sitzungen zu einer 
Entſcheidung kommt, und auf wie viel ſpaͤtere wir noch vertroͤ⸗ 
ſtet werden durften. Indeſſen rückt der Winter heran; bereits 
fängt man unſere Schiff bruͤcke abzutragen an, und jeder Vater⸗ 
landsfreund muß wuͤnſchen, daß dieſen Winter wieder vicle Muͤh⸗ 
ſeligkeiten, Hemmungen und Verlegenheiten durch den Eisgang 
erlebt werden mögen; vielleicht kommt man dadurch doch noch 
eher zum Entſchluſſe. 


— 
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(Korreſpondenz aus Augsburg. Den 13. December 1837.) 
Sollte man es glauben? es gehen Geiſter bei uns um! 
Perſonen, welche unſere Stadt kennen, werden dies kaum fuͤr 
moͤglich halten, die Sache iſt aber nichts deſtoweniger wahr, 
wenigſtens zweifelt die Abendgeſellſchaft unſers Café royal 
durchaus nicht daran. Wie der Feind immer einiges Unkraut 
unter den Weitzen gefäet hat, fo giebt es auch bei uns eine Lichte 
ſcheue Partei, welcher die erfreuliche Harmonie, die unter dem 
kutholiſchen und proteſtantiſchen Theil unſerer Bevoͤlkerung 
herrſcht, ein Dorn im Auge iſt, und die nun Alles (auch das 
Abſurdeſte) hervorſucht, um den Frieden (wenn auch nicht zu 
ſtören, denn das wäre unmöglich, aber doch fo viel als 5 
wenigſtens) zu untergraben. Der echt chriſtliche Sinn und dle 
milde Duldſamkeit eines vor Kurzem hier verſtorbenen ho 
Geiſtlichen, der von jeder Religionspartei nicht allein geachtet, 
ſondern auch geliebt wurde, war gewiſſen Leuten ſchon bei deſſen Leb⸗ 
eiten anſtößig; unmittelbar nach feinem Tode aͤußerte man aber 
edenklichkeiten über feine fernere Geelenrube, und jetzt laͤßt 
man ihn wirklich als Schatten in unſerer Kathedrale naͤchtlich 
umherirren, und ganz beſonders ein, von einem Proteſtanten 
neu gemaltes Fenſter ſeufzend anſchauen. Ich publicire die⸗ 
ſes Faktum nur, damit doch die Welt erfahre, wie man im 
aufgeklärten neunzehnten Jahrhunderte auf das Augsburger Pu⸗ 
blikum zu wirken glaubt. Leider läßt es ſich freilich nicht leug⸗ 
nen, daß ein großer Theil der Leute an ein Geſchwaͤtz glaubt, 
deſſen 1 80 Mohlunterrichtete aus dem Cafe royal ableir 
ten wollen. 


(Korreſpondenz aus Koͤnigsber Mitte December 1837.) 

Der Winter iſt hier eingezogen. Der Pregel iſt bereits 

mit dem Kryſtalleaskette ee naͤhrt die Hoffnung aller 

ruſtigen Schlittſchuhtummler und Holſteinsfahrer.“) Die ſieben 

Huͤgel, w ſre Stadt eben ſo wohl, wie die einſt weltbe⸗ 
berrſchende Ro u i 


a, aufzuzei at, werden fuͤr Menſchen und 
Thiere balsbrechend, dane ber latteisſpiegel auf dem holpri⸗ 


gen Steinpflaſter glänzt, und manches arme Droſchken? und 
8 1 x a 


my Heiſtein, ein Schloß an dem Ufern des Pregel, ungefähr eine Stun, 
de — 0 an Wen der hieſigen Schlitten ⸗ 
partieen auf dem Eiſe. — 


\ 
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Laſtwagenpferd findet hier feinen tarpejiſchen Felſen. — Fuͤr uns 


Koͤnigsberger iſt der Winter immer poetifcher, als der ſogenannte 


Sommer, den wir auf einem Bohlenſtege aufſuchen muͤſſen, und 
der ſich uns nur durch Chauſſeeſtaub, allerlei grüne und gelbe 
Blaͤtter und ſommerlich gekleidete Bohlentreter offenbart. Das 
Signal zu den Winterfreuden ſcheint uns Huͤon mit feinem, 
Alles bewaͤltigenden Zauberhorne zu geben. Es wird bier mit 
wahrhaftem Enthuſiasmus getanzt. Die Säle des Junkerhofes 
erſchließen für unſere tanzwuͤthige Jugend einen hoffnungsrei⸗ 
chern Himmel, als das germaniſche Walhalla und des Moslems 
goldenes Paradies ihn bieten koͤnnen. — Balle, unter allen 
moglichen Titeln und Vorwaͤnden, Soirden der vielen verſchie⸗ 
denartigen Reſſourcen, bei denen auch felten der Tanz fehlt, und 
allerlei r jagen ſich in faſt ſeeli⸗ 
ger Reihen Die Tanzſchuhe werden bei uns mehr, als der Ko⸗ 
thurnus und Soecus in Anſpruch genommen. — Unſer Thea⸗ 
ter liegt ſchon einige Monate brach, und dennoch will man zwei⸗ 


feln, daß die Bretter, nach ihrer ſabbathlichen Ruhe, dem ſpaͤ⸗ 


tern Anbauer mit einer deſto reichlichern Erndte lobnen werden. 


Indeß mag Herr Hübfch nur recht viel Neues und Gutes hier⸗ 


her bringen, vielleicht gelingt's ihm, unſer carnevalsluſtiges Pu⸗ 
blikum (wir Königsberger haben nämlich einen Carneval, troz, 
Römern und Neapolitanern) auch in die halbdunkeln Raͤume 
des Schauſpielhauſes zu. locten. An unſerm naͤchtigen Theater⸗ 
himmel zuckten indeß einige Sternschnuppen und Meteore, de: 


nen das Publikum eine aufmerkſame Beachtung ſchenkte, welche 


aber einen hieſigen Kunſtkritiker in eine wahrhaft fanatiſche Be⸗ 
geiſterung verſetzten. Frau von Keſteloot⸗Holland⸗ Kainz, die vor 
5 und einigen Jahren als Saͤngerin anerkannt, foäter ber 
annt, dann verkannt und zuletzt fait ganz unbekaunt war, gab, 
unterſtuͤtzt von ihrem Gemahle, dem Zettelträger und einigen 
Trainknechten der hieſigen Buͤhne, welche ſich in Venetianer⸗ 
und ſpaniſchen Maͤnteln, zum großen Gaudium des Publikums, 
recht maleriſch um fie gruppirten, in einer ſogenannten theatra⸗ 
liſch⸗muſikaliſchen Unterhaltung, eine große Scene aus den 
Montecchi e Capuleti, außerdem Liederſpiele, Jodler, Naivir 
täten u. dgl. zum Beſten. Das Publikum war mit den Trüm⸗ 
mern und m beau reste früherer Kunſtherrlichkeit zufrieden, 
und mit echt, denn ſelbſt die bereits lückenhaft gewordene 
Meiſterſchaft iſt immer beſſer, als ein fpröder Dilettantismus. 
Ein billiger Recenſent bätte, mit ſchonender Andeutung auf mans 
cherlei Mängel, immerhin auch noch Vieles loben dürfen, ohne 
Verletzung unpartheüifcher Wahrheitsliebe. Hören wir aber ein 
Mal unfern alten Kritiker mit dem jungen Enthuſtas mus. 
Nachdem er, in einem von der hieſigen Hartungſchen Zeitung 
mitgetheilten Berichte, die Frau von K. „den Triumf ihrer Ge⸗ 
ſangskunſt“ feiern läßt, ſagt er unter Andern: „Wer vermag 
die Dauer ihrer Fermaten, ihrer Kettentriller, den unerſchöpfli⸗ 
chen Reichthum ihrer Kadanzen, den Fluß ihrer perlenden Ko. 
loraturen und Paſſagen zu ſcheldern und zu beſchreiben; es wäre 
daſſelbe als wollte man den Silberton malen und das Saͤuſeln 
des Zephyrs zum Stillſtande feſthalten.“ — Bleibe ruhig in 
Deinem fühlen Grabe, unſterbliche Malibran Garcia! wecke 
nicht die entſchlummerte Götterftimme in Deiner Bruſt, Du 
mächtige Sangeszauberin Schechner, nicht zum zweiten Male 
wage, im ſtolzen Bewußtſein Deines gefeierten Namens, den 
großen Triumfzug, Gräfin Roſſi, einſt Henriette Sonntag! — 
Wir find arm und banquerott an Enthuſtasmus, und haben 
alle unſere Lorbeerblaͤtter und Kranze der Frau von Keſteloot, 
geſchiedenen Holland, geborenen Kainz, an den Kopf geworfen 
oder zu Füßen gelegt! — Auch Madame Pohlmann Kreßner, 
welche lange an der Hamburger Bühne glänzte bl bier, mit 
verdientem allgemeinen Beifalle, einige theatralſſch⸗ müſtfaliſche 
Vorſtellungen gegeben. 
(Schluß folgt) > 
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